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Rudi Grossmann gibt Ämter auf

Einsamkeit

Liebe Leserinnen und Leser,

nach der jüngsten Erhebung des 
Statistischen Bundesamts* gibt 
jede sechste Person ab zehn Jah- 
ren an, sich oft einsam zu fühlen. 
Dies entspricht knapp 12,2 Mil- 
lionen Menschen in Deutsch- 
land. Dabei geht es um die nicht 
selbstgewählte Einsamkeit. 
Insbesondere während der 
Kontaktbeschränkungen in den 
ersten zwei Jahren der Corona-
Pandemie wurden die Klagen 
über Einsamkeit und ihre Folge- 
erscheinungen häufiger und 
Forderungen nach Aufmerksam-
keit, Unterstützung und Gegen-
maßnahmen dringender.

Einsamkeit kann unglücklich oder 
sogar krank machen, auch können 
Eigenheiten durch sie verstärkt 
werden. So wurde und wird Ein- 
samkeit zunehmend ein psycho- 
logisches, gesellschaftliches und 
politisches Problem.

Einsamkeit – geht es auch 
anders? Gedanken dazu finden 
Sie in diesem Heft.

Ihre Wegbegleiter-Redaktion

* Quelle: SPIEGEL online/Psychologie, 28.2.2024
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leicht hat Sie aber auch die Lektüre 
des aktuellen Wegbegleiters dazu 
angeregt, Betroffenen Zeit zu 
schenken und ein offenes Ohr zu 
leihen. AUXILIUM bietet Interes-
sierten eine Qualifizierung zur 
ehrenamtlichen Hospizbegleitung 
an. Im Rahmen von Wochenend- 
und Abendseminaren werden Ihnen 
von Fachleuten Themen rund um 
die hospizliche Begleitung näher
gebracht. Bei Fragen oder Interesse 
wenden Sie sich gerne an Michael 
Strauß (m.strauss@hospizverein-
auxilium.de) oder Christina Seiden- 
berg (c.seidenberg@hospizverein-
auxilium.de).

Es freut mich sehr, dass AUXILIUM 
auch 2024 wieder an der „Kurzen 
Nacht der Museen und Galerien in 
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n der aktuellen Ausgabe des 
Wegbegleiters drehen sich viele 
Beiträge um das Thema Ein- 
samkeit. Betroffene verstehen 
darunter nicht Isolation oder 
Alleinleben, sondern das Ge- 

fühl, nicht ausreichend soziale 
Beziehungen zu haben. 

Wir haben dieses Thema gewählt, 
da es im Austausch mit Sterbenden, 
Schwerkranken und Trauernden oft 
im Zusammenhang mit deren aktuel- 
ler Lebenslage zur Sprache kommt. 
Es wird hierbei kein Vorwurf an die 
Gesellschaft formuliert, vielmehr 
die Hilflosigkeit der Menschen im 
Umgang mit der Einsamkeit be- 
schrieben. Aus diesem Grund finde 
ich es wichtig, dass AUXILIUM 
sich an die breite Öffentlichkeit, 
aber auch an die Betroffenen und 
deren Angehörige wendet, um zu 
informieren und Befangenheiten 
und Unsicherheiten zu nehmen. 
Mit Projekten wie „Caring Com-
munity“ und „Letzte-Hilfe-Kurs“ 
setzen Haupt- und Ehrenamtliche 
dies bereits erfolgreich um. 

Vielleicht beschäftigen Sie sich 
schon länger mit dem Gedanken, 
Sterbende, Schwerkranke und 
Trauernde zu unterstützen. Viel-

Liebe Mitglieder, Freund*innen und 
Unterstützer*innen von AUXILIUM!

I
Wiesbaden“ teilgenommen hat. 
Vorgestellt wurde das Projekt „Hos- 
piz macht Schule“. Ein etwas außer-
gewöhnliches Format, aber ein 
weiterer Weg, um den Hospizverein 
bekannter zu machen und Unter- 
stützer*innen für unsere Arbeit zu 
gewinnen. Einen Bericht darüber 
finden Sie in dieser Ausgabe des 
Wegbegleiter.

Auch in diesem Jahr gibt es perso- 
nelle Veränderungen im Verein. Mit 
Christina Seidenberg konnten wir 
eine weitere sehr erfahrene Koordi-
natorin gewinnen. Rudi Grossmann 
hat seine ehrenamtliche Tätigkeit 
für den Vorstand und die Stiftung 
Marianne Kahn niedergelegt, wird 
aber weiterhin als Hospizbegleiter 
tätig sein. Sehen Sie weitere Infor- 
mationen dazu auf Seite 24.

Zum Schluss möchte ich Ihnen 
allen und ganz besonders unseren 
ehrenamtlich Tätigen für Ihr Enga- 
gement und Ihre Unterstützung 
danken. Lassen Sie uns unsere Be- 
ziehung pflegen und ausbauen für 
ein gemeinschaftliches Miteinander, 
gegen Einsamkeit und zum Wohle 
der Menschen, die wir begleiten.

Ihre

Birgit Menne
Vorstandsvorsitzende

Für Betroffene

n	 ehrenamtliche hospizliche 
Begleitung

n	 Trauerbegleitung

Für Interessierte

n	 Beratung zu allen Fragen der 
hospizlich-palliativen Betreuung,  
Vorsorgevollmacht und  
Patientenverfügung

n	 Information durch breite  
Öffentlichkeitsarbeit, Zeitschrift 

Wegbegleiter, Vorträge, Workshops, 
Projektwoche in der Schule,  
Quartiers-Sprechstunden

n	 Letzte-Hilfe-Kurse (LHK)

Für Mitarbeitende

n	 Qualifizierung zur ehrenamtlichen 
Hospizbegleitung

n	 Unterstützung bei der Qualifizierung 
zur ehrenamtlichen Trauerbegleitung

n	 Qualifizierung zur Beratung
n	 Fortbildung und Weiterbildung

Die Angebote von AUXILIUM sind 
kostenlos (ausgenommen Qualifizie-
rungskurs und Letzte-Hilfe-Kurse 
über die Volkshochschule). Der 
Hospizverein finanziert die Hospiz- 
und Trauerarbeit im Wesentlichen 
durch Spenden und Mitgliedsbeiträge. 
Bitte unterstützen Sie uns!

Kontoverbindung:
Hospizverein AUXILIUM Wiesbaden 
Wiesbadener Volksbank,  
IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02
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Gesellschaftliche Aufgabe und  
politische Herausforderung?

Es gibt Themen, die plötzlich in aller Munde sind, und keiner 
weiß so genau warum. Einsamkeit ist dagegen ein gesell-
schaftliches Thema, das mit guten Gründen vermehrt in den 
Medien und im politischen Diskurs auftaucht. Aber ist es  
ein Thema, um das sich staatliches Handeln kümmern soll? 

Eine Annäherung an das Thema Einsamkeit

ersten Mal abgefragt (Erhebungs-
zeitraum 2022).

Im Klartext: Wenn das so ist, haben 
über 12 Millionen Menschen in 
Deutschland neben einem weniger 
erfüllenden Leben ein gesundheit
liches Risiko, das bei chronischer 
Einsamkeit die Risiken an Blut-
hochdruck, Schlafstörungen, Herz- 
infarkt, Schlaganfall, Krebs oder 
Demenz zu erkranken erheblich 
erhöht. Nach einer in Bezug ge- 

as Thema ist immerhin 
facettenreich genug, um 
ein ganzes Spektrum 
wissenschaftlicher Lite- 
ratur zu füllen. Eine 
unvollständige Be-

schreibung von Einsamkeit kann 
sein: Sie ist ein vornehmlich subjek- 
tives Empfinden zu eigenen sozialen 
Beziehungen gegenüber anderen 
Menschen. In diesem subjektiven 
Empfinden stimmen die tatsächli-
chen und erwünschten sozialen Be- 
ziehungen nicht überein. Es ent- 
steht ein Gefühl des Mangels, das 
sich sowohl auf die Quantität wie 
auf die Qualität der Beziehungen 
erstrecken kann. Dieser Mangel kann 
neben einer empfundenen Leere 
vielfältige negative gesundheitliche 
Auswirkungen haben. Und ab wann 
jemand sich einsam fühlt, ist so unter- 
schiedlich wie die Menschen selbst.

Aber wie verbreitet ist dieses negative 
subjektive Empfinden aktuell wirk- 
lich? Nach der jüngsten Erhebung 
des Statistischen Bundesamts gibt 
jede sechste Person ab zehn Jahren 
an, sich oft einsam zu fühlen – das 
entspricht knapp 12,2 Millionen 
Menschen in Deutschland. Das 
Thema Einsamkeit wurde hiernach 
vom Statistischen Bundesamt zum 

D

nommenen Studie haben Menschen 
mit einem funktionierenden Freun- 
deskreis hingegen ein bis zu 50% 
niedrigeres Sterberisiko.

Einsamkeit –  
ein gesellschaftliches Problem

Bei aller Unschärfe wird offenkundig, 
dass wir hier ein erhebliches gesell- 
schaftliches Problem haben und 
gleichsam in ein noch größeres 
hineinwachsen. Auch wenn es keine 
Corona-Beschränkungen mehr gibt, 
wirken diese immer noch fort, weil 
soziale Beziehungen über einen 
langen Zeitraum nicht in ihrer Viel- 
falt, insbesondere – wenn auch aus 
nachvollziehbaren Gründen – nicht 
ausreichend im persönlichen Kon- 
takt gepflegt werden konnten. Die 
Zunahme der Einzelhaushalte und 
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der demografische Wandel hin zur 
sehr deutlich alternden Gesellschaft 
tun ihr Übriges.
Aus der AUXILIUM-Hospizarbeit 
wie aus Lebenserfahrung wissen wir, 
dass soziale Kontakte bis zu Freund-
schaften im Alter, bei Krankheit, ins- 
besondere bei lebensverkürzenden 
Erkrankungen, einer Gefährdung bis 
hin zu einer schleichenden Erosion 
unterliegen. Menschen ziehen sich 
zurück, und ehedem stabil erschei-
nende zwischenmenschliche Bezie- 
hungen zerbröseln im Sinne dieses 
Bildes. Einsamkeit droht oder ist 
die unmittelbare Folge.
Ein ausuferndes gesellschaftliches 
Thema zweifellos – aber soll die Po- 
litik, sollen staatliche Institutionen 
operativ tätig werden, eingreifen?

Großbritannien als Vorreiter

Als erstes Land weltweit hat Groß- 
britannien 2018 ein Ministerium 
mit der Bezeichnung „Einsamkeit“ 
erweitert. Aufgabe ist u.a. die Ko- 
ordination der Arbeit der Regierung, 
Menschen aus Isolation und Ano- 
nymität zu holen. 2021 wurde Ähn- 
liches in Japan ins Leben gerufen. 
Projekte sollen Einsamkeit verhin-
dern. In Großbritannien wurde eine 
Strategie zur Bekämpfung von Ein- 
samkeit in Zusammenhang mit 
einer Vielzahl von verschiedenen 
Partnern und Organisationen er- 
arbeitet. Überlappend existierte 
bereits Jahre zuvor ein sogenanntes 
Social Prescribing, in dem von Ein- 
samkeit betroffene oder bedrohte 
Personen über mehrere Wochen in 
ihrer sozialen Interaktion unter-
stützt werden. 

Immer wieder finden sich Ansätze 
zu Berechnungen, wonach in die 
Prävention gegen Einsamkeit in- 
vestierte Gelder deutlich niedriger 
bemessen sein sollen als die gesamt- 
wirtschaftlichen Kosten (Gesund-
heitskosten u. a.), die bei fehlender 
staatlicher Aktivität gegen Einsam-
keit entstünden.
Das bedeutet also eine durchaus 
bipolare Zielrichtung staatlicher 

Initiative: Neben dem Nutzen für 
das Individuum, ein – summarisch 
ausgedrückt – erfüllteres Leben 
führen zu können, tendenziell ge- 
sünder sein, mehr Lebensqualität 
genießen zu können, spart die 
Gesellschaft im Ergebnis Geld, 
insbesondere durch geringere 
Gesundheitsaufwendungen. Salopp 
ausgedrückt entstünde eine „Win-
Win-Situation“.

Und in Deutschland? 

Neben der statistischen Erfassung 
zum Thema Einsamkeit ist die zu- 
nehmende Einsamkeit laut Regie-
rung „eines der drängendsten The- 
men unserer Zeit“. Geplant sind  
u. a. Modellprojekte in Kommunen. 
Konkret Gestalt angenommen hat 
dies bereits kommunal in Berlin-
Reinickendorf, wo am 1. Februar die 
bundesweit erste Vollzeitstelle einer 
Einsamkeitsbeauftragten besetzt 
wurde. Sie soll Ansprechpartnerin 
zum Thema Einsamkeit sein und 
ein Rahmenkonzept entwickeln,  
um unter Einbindung der infrage 
kommenden Akteure individueller 
Einsamkeit entgegenzuwirken – von 
der in Berlin bereits jeder Zehnte 
Einwohner betroffen sein soll.

Es tut sich also etwas auf politischer 
und administrativer Ebene in Sa- 
chen Einsamkeit. Und ich meine: 
Das sind gute Ansätze. Sie stehen 
naturgemäß noch am Anfang, um 
der gesellschaftlichen Herausforde-
rung Einsamkeit entgegenzuwirken 
und nicht zuletzt das Thema vom 
Stigma individuellen Versagens zu 
befreien. Letzteres muss auch ein 
Ziel sein. 
Staatliche, administrative Aktivität 
ist positiv, solange sie als Katalysator 
der Vernetzung aller infrage kom- 
menden Akteure gegen Einsamkeit 
wirkt und insbesondere den Men- 
schen als Ansprechpartner und Weg- 
weiser zu weiterer Unterstützung 
dient. Schlecht wäre dagegen, wenn 
außer Kosten und weiterer Büro
kratie nichts Wesentliches entstünde. 
Eine Evaluation bleibt abzuwarten.

Chancen in der hospizlichen Arbeit 
von AUXILUM 

Schreibt man das Berlin-Reinicken-
dorfer Modell gedanklich fort, hätte 
natürlich auch Wiesbaden eine oder 
mehrere Personen als Einsamkeits-
beauftragte, die man auch anders 
nennen könnte. Diese könnten das 
unverzichtbare kommunale Binde-
glied für „Sorgende Gemeinschaf-
ten“ (Caring Communities) in un- 
seren Stadtteilen sein, die für die 
Menschen – gerade auch für alte 
oder schwer erkrankte Menschen – 
ein auch der Einsamkeit entgegen-
wirkendes Netzwerk aufstellen und 
bekannt machen könnten. In das 
Netzwerk könnte sich AUXILUM 
mit den hospizlichen Themen dann 
unter dem Dach der kommunalen 
Vernetzung für eine sorgende Ge- 
meinschaft in einem fördernden 
Umfeld dank des großen Engage-
ments der AUXILIUM Mitarbei-
tenden noch effektiver als bisher 
einbringen.

Fazit

Die Entwicklung des politischen 
Diskurses und der daraus folgenden 
administrativen Aktivitäten zum 
Thema Einsamkeit sollte kritisch 
und konstruktiv begleitet werden. 

Denn eines ist klar: In der Annahme 
der großen gesellschaftlichen 
Herausforderung „Einsamkeit“ 
liegen mehr Chancen als Risiken. n

Karl-Georg Mages

ZUR PERSON

Karl Georg 
Mages, Jurist, 
ehem. Vor- 
sitzender des 
AUXILIUM 
Vorstandes, 
Mitglied des 
Redaktions- 
teams



6  ·  T I T E L T H E M A AUXILIUM

Und Armut? 

Nehmen wir nur einmal das 
Wohnumfeld. Vielleicht muss ich 
umziehen, wenn ich den Arbeits-
platz verliere, dann lande ich 
möglicherweise in Wohnverhältnis-
sen, die sehr laut, sehr ungünstig 
sind. Ich kann mir nicht mehr viel 
leisten, dann gehöre ich plötzlich 
nicht mehr dazu – zum alten 
Umfeld nicht mehr, und zum neuen 
auch nicht. Das muss nicht so sein. 
Aber wir reden über Menschen, die 
sich zunehmend zurückziehen.

Kann Einsamkeit nicht einfach in 
der Persönlichkeit mancher 
Menschen inbegriffen sein? 

Sozusagen ein genetischer Faktor? 
– Nein, das leuchtet mir nicht ein. 
Ich glaube eher, dass es die biografi-
schen Zusammenhänge sind, die 
bestimmen, ob ich Zuversicht habe, 
aus meinem Loch wieder herauszu-
kommen, ob ich neue Freundschaf-
ten schließe, wie ich mit depressiven 
Phasen oder mit Misserfolgen 
umgehe. Wenn das nicht gelingt 
und wenn dann noch – was uns ja 
am Telefon häufig begegnet – psy-
chische Erkrankungen hinzukom-

men, dann ist es ja nochmal 
schwerer, sich nicht zurückzuziehen. 
Und es gibt natürlich Menschen, 
die sich aufgrund traumatischer 
biografischer Erfahrungen zurück-
ziehen und in der Folge soziale 
Ängste und große Unsicherheit 
entwickeln.

Wird man einsam, weil man 
krank ist? Oder umgekehrt?  
 
Das ist manchmal die Henne-oder-
Ei-Frage. Ich kenne das aus unserer 
Beratungsstelle, dass manche 
Einsame Verschrobenheiten 
entwickeln. Also dass jemand vor 
sich hinredet, eigene Denk- und 
Sprechattitüden entwickelt, die 
jemand anderes kaum versteht. Da 
ist vielleicht jemand viel alleine, da 
ist dann niemand, der einmal einen 
Kommentar abgibt oder zurück-
fragt. So kann sich manches 
festhaken, sodass man dann nicht 
mehr anschlussfähig ist. 

Was für ein Verhältnis entwickelt 
man zur weiteren Umwelt, wenn 
man einsam ist?

Wenn man arm, krank und ohne 
Arbeit ist, hat man viel mit Behör-
den zu tun. Es geht um Geld, 
Rente, Miete, Nebenkosten und so 
weiter, also um Dinge, um die sich 
die Betroffenen oft Sorgen machen. 
Und dann treffen sie auf dem Amt 
vielleicht auf jemanden, der wenig 
Zeit und Geduld hat. Schon fühlen 
sie sich verprellt und schlecht 
behandelt, und das wird dann 

Was ist Einsamkeit? Und ist sie 
immer negativ?  

Einsamkeit ist der Mangel an 
sozialen Beziehungen. Jemand, der 
allein ist, hat Freunde und weiß, 
wohin er gehen kann. Und das weiß 
der Einsame nicht. Einsamkeit, die 
nicht mit Schmerz und Mangelge-
fühl einhergeht – da denke ich ans 
Innehalten, an Läuterung, und das 
ist ja nicht negativ. Aber sonst? – 
Da leidet jemand.   

Bei Einsamkeit denkt man an 
einen Zustand. Aber wie wird 
man einsam?

Die zwei wichtigsten Säulen dessen, 
was Glück oder Zufriedenheit 
ausmacht, sind Liebe und Arbeit, 
wobei ich unter Liebe auch Freunde 
verstehe, also ein soziales Netz. 
Wenn eine dieser Säulen bröckelt, 
dann ist es wichtig, dass die andere 
noch stabil ist. Wenn beide nicht 
mehr da sind, dann ist das oft der 
Anfang von Einsamkeit. Wenn man 
den Partner nicht mehr hat, dann 
verliert man vielleicht auch Freunde, 
und wenn man womöglich noch 
arbeitslos wird, ziehen sich andere 
zurück… dann wird es prekär. 

Ob jung oder alt, ob reich oder arm – Einsamkeit kann jeden 
treffen. Über die Einsamkeit in unserer sich immer mehr indi- 
vidualisierenden Gesellschaft sprachen wir mit Dr. Christopher 
Linden. Der Diplom-Psychologe und Theologe gehört dem 
Leitungsteam der TelefonSeelsorge Mainz-Wiesbaden an.

Wir müssen näher 
zusammenrücken

Einsamkeit als Massenphänomen:  
Was kann eine immer mehr individualisierte Gesellschaft dagegen tun?
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wieder als Bestätigung gewertet, 
dass sie nicht viel wert sind. Inso- 
fern verlieren sie oft das Vertrauen 
in die Behörden, sind aber umso 
mehr ständig damit befasst. 

Telefonseelsorge steht ja auch 
für Suizidprävention. Wie sieht 
das Verhältnis zwischen Einsam-
keit und Suizidneigung aus?    

Zu einer suizidalen Krise müssen 
sicher noch ein paar andere Faktoren 
hinzukommen. Also wiederum psy- 
chische Erkrankungen oder biogra- 
fische Prägungen. Aber Einsamkeit 
allein, nein, das glaube ich nicht. 
Dazu sind zu viele Fälle bekannt, 
wo jemand in Kontakt, in Bezie-
hungen Suizid begeht. 

Die Angaben darüber, wie viele 
Menschen in Deutschland einsam 
sind, schwanken zwar, aber trotz-
dem kommt man zu dem etwas 
paradoxen Schluss, dass Einsam-
keit ein kollektives Phänomen ist. 
Was merken Sie bei der Telefon-
seelsorge davon?

Einsamkeit gehört zu den drei 
größten Themenbereichen unserer 
Anrufer, neben Erkrankungen und 
Beziehungsfragen. Ein kollektives 
Phänomen, ja sicher, aber es können 
einfach auch Phasen sein. Wenn 
jemand wieder eine Partnerin findet 
oder einen Partner oder wieder eine 
Arbeitsstelle antritt, dann wird er 
nicht mehr anrufen und über 
Einsamkeit klagen. 

Die Telefonseelsorge Mainz-
Wiesbaden hat 2023 ihr 50jäh
riges Bestehen gefeiert. Hatten 
die Menschen in den Siebzigern 
andere Sorgen als heute?  
      
Die drei Grundprobleme Einsam-
keit, Krankheit und Beziehung 
kamen in den Gesprächen damals 
genauso vor. In den fünfziger Jahren 
wollte die Telefonseelsorge darauf 
reagieren, dass Menschen wegen 
Ausbildung oder Arbeit in die 
Städte gingen und in kleineren 

sozialen Einheiten lebten als auf 
dem Land. In der Zeit danach hat 
dieser Trend zur Individualisierung 
nochmal Fahrt aufgenommen, hin 
zum Alleinleben, zu Wochenend
beziehungen, zu flüchtigeren und 
wechselnden Beziehungen. Kirchen 
oder Vereine haben es deshalb auch 
schwer, die sozialbildende Funktion 
aufrechtzuerhalten. Das Internet 
mag in gewisser Weise an diese 
Stelle treten, kann den Anspruch 
aber am Ende eben nicht erfüllen. 

Die Telefonseelsorge fußt auf 
ehrenamtlichem Engagement …

Ehrenamt ist ganz wesentlich, auch 
jenseits der Telefonseelsorge. Wir 
als Telefonseelsorge sind ja ziemlich 
spezialisiert: 24/7, also Erreichbar-
keit rund um die Uhr. Aber man 
kann nur anrufen. Wir gehen ja 
nicht raus und kümmern uns dort 
um die Menschen, von denen wir 
hören, dass sie einsam sind. Unser 
Angebot ist also nur ein Baustein 
im gesellschaftlichen Miteinander. 
Wenn ich mir eine Siedlung mit 
mehreren hundert Wohnungen 
vorstelle - die würde davon profitie-
ren, wenn es dort eine ehrenamtli-
che Nachbarschaftshilfe gäbe. Denn 
die Sozialstationen der Wohlfahrts-
verbände oder die Jugendarbeit von 
der Stadt werden nicht ausreichen. 

Lassen Sie uns noch einmal auf 
die Einsamkeit am Ende des 
Lebens kommen. Da ist der 
menschliche Kontakt oft redu-
ziert auf Funktionsträger wie 
Betreuer oder Sozialarbeiter. 

Ich denke, dass wir als Gesellschaft 
immer zu wenig Geld im präventi-
ven Sinne in den sozialen Bereich 
hineinstecken. Und jetzt sehen wir 
die Folgen - dass die Pflege im Alter 
wirklich prekär ist. Die positive 
Vision ist für mich jedoch, dass es 
immer wieder Menschen gibt, die 
Ideen haben, die auf einander zu- 
gehen und schauen, was man Neues 
probieren kann. Wir müssen sicher 
ganz neue Wege finden und in 
kleineren, gemischten Gruppen – 
vielleicht bis hundert Leute, viel 
mehr kann ich ja nicht im Blick 
behalten – näher zusammenrücken. 
Dann hätte ich nicht die Sorge, dass 
es uns so schlecht ginge. 

Was wäre die Klammer, die diese 
hundert Leute zusammenhielte? 

Es hat immer wieder Bewegungen 
gegeben, da war die Religion das 
Verbindende, aber es könnten natür- 
lich auch ökologische Gründe sein. 
Die Ernährung wertschätzen oder 
billiger zusammenleben wollen 
– solche Motive könnten vielleicht 
auch ausreichen. 
Im Übrigen kann ja Einsamkeit uns 
alle einmal betreffen. Und deshalb 
würde ich jeden Einzelnen ermuti-
gen, sich zu vernetzen, Gesprächs-
partner zu suchen, um über Worte 
aus dieser Einsamkeit herauszufin-
den. Sei es, um sich selbst aus der 
Einsamkeit herauszuarbeiten. Oder 
sei es, um die Seele wieder aufzu-
schließen für die Beziehung, die da 
ist. n

Die Fragen stellte Wolfgang Kunath.

ZU DEN PERSONEN

Dr. Christopher Linden (Foto links), kath. 
Theologe und Diplom-Psychologe, gehört 
dem Leitungsteam der Telefonseelsorge 
Mainz-Wiesbaden e. V. an. 
Wolfgang Kunath, Journalist, Mitglied im 
Redaktionsteam des Wegbegleiters
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ila Kovacevic leitet 
wif e.V. , ein sozial- 
integratives Zen- 
trum für Begeg-
nung, Bildung und 
Beratung in Wies- 

baden (www.wif-zentrum.de). Seit 
seiner Gründung im Jahr 2007 setzt 
sich wif e.V. dafür ein, „die vielfäl
tigen Bedürfnisse von Frauen mit 
Migrationshintergrund zu erkennen 
und zu erfüllen.“ 

wif-Zentrum Wiesbaden

Das Beratungszentrum hilft und 
unterstützt in Konfliktsituationen 
und arbeitet vorbeugend. Tabea 
Henrichs trifft sich in der Gruppe 
„55Plus“ wöchentlich mit Frauen, 
die einen Migrationshintergrund 
haben. Man verbringt gemeinsam 
Freizeit, besucht interessante Orte 
in der Stadt, tauscht sich aus. Wie 
selbstverständlich wird bei den 
Zusammenkünften schon mal über 
das Alter gesprochen. „Ich kenne 
keine Frau in der Gruppe, die dann 
in ihr Herkunftsland zurückkehren 
möchte“, sagt sie. Das hänge zum 

Teil mit den Zuständen in der alten 
Heimat zusammen. In Syrien, dem 
Irak oder Afghanistan herrschen 
Regime, die es gerade für Frauen 
unmöglich machen, ein normales 
selbstbestimmtes Leben nach west- 
lichen Vorstellungen zu führen. In 
der Gruppe herrsche daher eher  
die Sorge um die dort verbliebenen 
Angehörigen vor.

Was wird aus mir,  
wenn ich älter bin …?

Was wird aus mir, wenn ich älter 
bin, wer kümmert sich um mich, wo 
will ich bestattet sein? Diese Fragen 
stellt sich zwar irgendwann jeder 
einmal. Sie zu beantworten ist schon 
für einen sogenannten Biodeutschen 
kompliziert genug. Für Menschen, 
die in einem anderen Land geboren 
wurden und später nach Deutsch-
land kamen, gesellen sich weitere 
Fragen hinzu. „Meine Mutter soll 
nicht denken, dass sie einfach ins 
Altenheim abgeschoben wird.“ 
Solche Sätze hört man besonders 
häufig in Familien, deren Wurzeln 
in der Türkei liegen. Es ist dort 

selbstverständlich, dass man sich um 
seine Angehörigen kümmert, wenn 
sie dies aus eigener Kraft nicht mehr 
können. Entsprechend niedrig liegt 
der Anteil von Migrantinnen und 
Migranten, die in Wiesbadener Alters- 
heimen leben. Nach einer Recherche 
des Wiesbadener Kurier aus dem 
Jahr 2021 sind es weniger als fünf 
Prozent. Dabei ist ihr Anteil an der 
Bevölkerung im Alter über 60 Jahre 
auf mehr als ein Viertel gestiegen. 

Herausforderungen bei der 
Betreuung ausländischer  
Menschen im Altenheim

Ironie der Geschichte: Man findet 
in Altenheimen sehr wohl viele 
Ausländerinnen und Ausländer – sie 
gehören aber zum Personal. Eine tür- 
kischstämmige Pflegerin im Robert-
Krekel-Haus der Arbeiterwohlfahrt 
(AWO) in Wiesbaden berichtet, 
dass es für Landsleute eine enorme 
Erleichterung sei, in der Mutter-
sprache begrüßt zu werden. Bisher, 
so weiß Tabea Henrichs, sind die 
Angebote in den Senioreneinrich-
tungen noch auf deutsche Kultur 
ausgerichtet. „Stellen Sie sich vor, 
dass ein Gedächtnistraining mit 
deutschen Schlagern der 60er Jahre 
stattfindet. Das passt dann einfach 
nicht.“ Es genüge nicht, Muslimen 
oder Juden Essen anzubieten, das 
kein Schweinefleisch enthält. 

Aber was tun?

Die Altenhilfe im Amt für Soziale 
Arbeit der Stadt hat ausgerechnet, 

M

„Die“ Migranten, verallgemeinernd, gibt es nicht. Wer sich 
mit Tabea Henrichs und Mila Kovacevic unterhält, versteht, 
was mit dieser Aussage gemeint ist: „Wir unterscheiden auf 
der einen Seite eher zwischen sozialen Milieus, die Menschen 
in Deutschland gemein haben, und auf der anderen Seite hat 
jeder Mensch ein eigenes sehr persönliches Schicksal, das 
sich schlecht verallgemeinern oder einfach einer Gruppe 
zuordnen lässt.“ 

„Meine Mutter soll nicht denken, 
dass sie abgeschoben wird.“

Herausforderungen und Lösungsansätze 
für ältere Menschen mit Migrationshintergrund
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dass bis Mitte der 20er Jahre die 
Zahl der Migranten, die älter als 75 
Jahre sind, auf rund 7000 Personen 
wächst. Oft gibt es den Familien-
verband in der neuen Heimat nicht 
mehr. Die Kinder arbeiten in einer 
anderen Stadt, Verwandte sind in 
die alte Heimat zurückgekehrt. 
Dabei schrumpft der Anteil Migran- 
ten, die ihren Lebensabend in ihrem 
alten Dorf in Sizilien, auf Kreta oder 
in Anatolien verbringen wollen. 
„Meine Eltern sind in dieser Frage 
gespalten“, berichtet zum Beispiel 
Bülent Emekci. Sein Vater würde 
gerne „heimkehren“, seine Mutter 
schätzt die deutsche Infrastruktur 
mit einer soliden Gesundheitsver-
sorgung und der Apotheke um die 
Ecke. Außerdem will man die Enkel 
aufwachsen sehen. Der Kompromiss: 
Das Ehepaar pendelt zwischen 
Deutschland und der Türkei hin 
und her. Abgesehen davon, dass dies 
zum Beispiel für Flüchtlinge oder 
Auswanderer keine Option darstellt, 
ist es eine kostspielige Lösung. 

Weitere Schwierigkeiten 
für Menschen mit  
Migrationshintergrund

Der Bericht „Ältere Menschen in 
Wiesbaden 2020“ nennt ein wei- 
teres Problem, das offenbar eher 
Menschen mit Migrationshinter-
grund trifft: Sie haben ein höheres 
Armutsrisiko, da sie durchschnitt-
lich viel weniger verdient haben. 
Damit geht einher, dass man in 
einer kleineren Wohnung lebt und 
im Alter weniger Geld zur Ver

fügung hat. Das heißt auch, dass 
soziale Kontakte und der Austausch 
mit anderen nicht nur psychisch von 
Bedeutung sein können, sondern 
bisweilen überlebenswichtig sind. 
Oft mangelt es an Informationen, 
die einem Angebote näherbringen, 
beispielsweise in Altentagesstätten 
oder gemeinnützigen Vereinen. 
„Meiner Mutter hilft es sehr, dass in 
der Altentagesstätte jetzt jemand 
arbeitet, der Türkisch spricht“, 
berichtet ein Sohn, der Jahre brauchte, 
bis er die richtige Einrichtung für 
seine an Demenz erkrankte Mutter 
gefunden hat. Auch die Stadt kann 
offenbar noch mehr tun. Sie könne 
Räume zur Verfügung stellen, in 
denen sich Gemeinschaften eigen- 
organisiert treffen. Praktiziert wird 
dies schon in einigen Moschee
gemeinden. 
Auch Tabea Henrichs und Mila 
Kovacevic berichten, dass es gerade 
für Frauen wichtig sei, nicht als 
„anders“ oder „fremd“ in ihrer nähe- 
ren Umgebung wahrgenommen  
zu werden. „Bei uns wird man so 
akzeptiert, wie man ist, auch wenn 
man beispielsweise ein Kopftuch 
trägt.“ Neben der 
öffentlichen Hand, 
freien Organisatio-
nen und Religions-
gemeinschaften 
sehen Expertinnen 
und Experten auch 
die Migrantenorga-
nisationen in der 
Pflicht. Sie bieten ein 
soziales Miteinander, 
Freizeitaktivitäten 

und Halt. Schließlich hindert auch 
die Sprachbarriere bei vielen Ange- 
hörigen der „Gastarbeitergeneration“ 
an einem barrierefreien Zugang zu 
rein deutschsprachigen Einrichtungen.

Lösungsansätze gibt es

An der Universität Duisburg bei- 
spielsweise wird in Kursen eine 
„kultursensible Pflege unter Berück- 
sichtigung muslimischer Patientin-
nen“ unterrichtet. Tabea Henrichs 
kann sich vorstellen, dass gerade die 
Pflegerinnen, die selbst einen Migra- 
tionshintergrund haben, eine mensch- 
liche Brücke in Alteneinrichtungen 
und bei der ambulanten Palliativ-
versorgung sein könnten. Sie glaubt 
zudem, dass die aufsuchende Pflege 
eher akzeptiert werde als ein Hospiz. 
Die häusliche Umgebung gibt einem 
mehr Sicherheit. Daher hält sie sta- 
tionäre Angebote, die ausschließlich 
Migranten vorbehalten sind, für wenig 
sinnvoll. Kürzlich war zu lesen, dass 
ein solches Projekt in Berlin-Kreuz-
berg inzwischen wieder eingestellt 
wurde. Kovacevic ergänzt, dass viele 
Menschen die schlechten Erfah
rungen aus ihrer Heimat auf das 
deutsche System übertrügen: „Man 
kann sich einfach nicht vorstellen, 
dass die Versorgung in einem deut- 
schen Altersheim den Angehörigen 
gerecht wird.“ Besser sei, mehr 
mobile Pflegedienste einzusetzen. 

Denn einen Wunsch hätten alle 
gemein, Deutsche wie Migranten:  
so lange wie möglich in den eigenen 
vier Wänden leben zu können. n

Stefan Schröder

ZUR PERSON

Stefan Schröder, Mitglied des 
Beirats von AUXILIUM, früher 
Chefredakteur des Wiesbadener 
Tagblatt und des Wiesbadener 
Kurier, danach bis zu seiner 
Pensionierung Chefredakteur  
der Verlagsgruppe Rhein-Main
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Der Malteser Hilfsdienst 
e.V. setzt sich unter 
anderem für die Unter- 
stützung von Seniorin-
nen und Senioren ein 
und trägt durch ver- 

schiedene ehrenamtliche Dienste 
dazu bei, Einsamkeit zu bekämpfen 
und älteren Menschen eine bessere 
Lebensqualität zu ermöglichen.

Telefonbesuchsdienst

Einer der Dienste, den der Malteser 
Hilfsdienst anbietet, ist der Telefon-
besuchsdienst. Dieser Dienst zielt 
darauf ab, Seniorinnen und Senioren 
regelmäßige telefonische Gespräche 
anzubieten, um soziale Kontakte zu 
fördern und Einsamkeit zu reduzieren. 
Die Ehrenamtlichen des Telefon- 
besuchsdienstes rufen die Seniorin-
nen und Senioren in regelmäßigen 
Abständen an, um mit ihnen zu 
plaudern, sich auszutauschen und 
einfach zuzuhören. Diese Gespräche 
können für die Seniorinnen und Se- 
nioren eine wichtige soziale Inter- 
aktion darstellen und ihnen das 
Gefühl geben, dass jemand an sie 
denkt und sich um sie kümmert.

Der Telefonbesuchsdienst des Mal- 
teser Hilfsdienstes bietet den Senio- 
rinnen und Senioren eine Möglich-
keit, sich mit anderen Menschen zu 
verbinden, auch wenn sie aufgrund 
von Mobilitätsproblemen oder an- 
deren Einschränkungen nicht in der 
Lage sind, persönliche Treffen zu 
arrangieren. Auch wenn manche 
ältere Menschen sich mit Besuch 

Einsamkeit bei Senioren und Seniorinnen ist ein weit verbrei-
tetes Problem, das negative Auswirkungen auf die physische 
und psychische Gesundheit haben kann. Durch soziale Iso
lation, fehlende Kontakte und Erkrankungen können alte 
Menschen anfälliger für Depressionen, Angstzustände und 
andere gesundheitliche Probleme werden.                   

Telefonate und Besuche 
gegen die Einsamkeit

Angebote des Malteser Hilfsdienstes e. V.
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zuhause unwohl fühlen, kann der 
Telefonbesuchsdienst eine gute 
Alternative für die Ermöglichung 
sozialer Kontakte sein.

Vorbereitung der Ehrenamtlichen

Die Themen der Gespräche passen 
die Ehrenamtlichen den Interessen 
und Bedürfnissen der Seniorinnen 
und Senioren an. Die Ehrenamt
lichen erhalten vor Beginn ihres 
Dienstes eine Schulung, um gut 
vorbereitet in die ersten Telefonate 
starten zu können. Inhalte dieser 
Schulung sind unter anderem der 
Umgang mit schwierigen Ge-
sprächssituationen und das aktive 
Zuhören, das besonders am Telefon 
wichtig ist, da ihnen sozusagen die 
Augen fehlen, um Mimik und 
Gestik des Gegenübers zu sehen. 
Die Ehrenamtlichen leisten einen 
wertvollen Beitrag gegen die Ein- 
samkeit im Alter, indem sie als 
Gesprächspartner und -partnerin 
zur Verfügung stehen. Durch ihre 
einfühlsame Art und ihr Engage-
ment tragen sie dazu bei, dass die 
Seniorinnen und Senioren sich 
verstanden und geschätzt fühlen.

Durch den Telefonbesuchsdienst 
wird nicht nur die Einsamkeit der 
Menschen gelindert, sondern auch 
ihre geistige Gesundheit und ihr 
Wohlbefinden verbessert. Regel
mäßige soziale Interaktionen kön- 
nen dazu beitragen, das Selbstwert-
gefühl zu stärken, die Stimmung  
zu heben und die Lebensqualität 
insgesamt zu steigern. 

Die Gespräche können auch dazu 
beitragen, dass ältere Menschen sich 
weniger isoliert fühlen und ein Ge- 
fühl der Verbundenheit erleben. Für 
viele Seniorinnen und Senioren mit 
gesundheitlichen Einschränkungen 
ist der Telefonbesuchsdienst die 
einzige Möglichkeit, mit anderen 
Menschen in Kontakt zu kommen 
und vor allem auch gehört zu werden.

In Wiesbaden auch Besuchsdienst

Neben dem Telefonbesuchsdienst 
bietet der Malteser Hilfsdienst wei- 
tere Dienste an, um die Einsamkeit 
älterer Menschen zu bekämpfen. 
Unter anderem wird in Wiesbaden 
auch der Besuchs- und Begleitungs-
dienst angeboten. Die Ehrenamt
lichen dieses Dienstes besuchen die 
Senioren und Seniorinnen zuhause 

oder treffen sich mit ihnen zu einem 
Spaziergang oder in einem Café. 
Den Besuchs- und Begleitungsdienst 
gibt es in Wiesbaden auch mit Hun- 
den. Die Hunde-Teams besuchen 
gemeinsam Bewohnerinnen und 
Bewohner in Pflegeheimen, um 
ihnen Kontakt zu den Tieren zu 
ermöglichen. Durch die Ruhe, die 
Hunde beim Streicheln ausstrahlen, 
werden auch die Besuchten ruhiger 
und blühen auf. 

All diese Dienste leben nur durch 
das großartige Engagement der 
Ehrenamtlichen. Wenn auch Sie 
sich ehrenamtlich engagieren 
möchten, melden Sie sich unter: 
seniorendienste-wiesbaden@
malteser.org. n

Lena Petersen

ZUR PERSON

Lena Petersen, 
Referentin des 
Bereichs Soziales 
Ehrenamt des 
Malteser Hilfs- 
dienstes im 
Bistum Limburg

Kostenlose Dienste der Malteser
Der Telefonbesuchsdienst ist, wie alle Dienste des Malteser Hilfsdienstes, 
vollständig durch Spenden finanziert. Die Dienste sind somit auf Unterstützung 
angewiesen. Wer gegen die Einsamkeit von Senioren und Seniorinnen in 
Wiesbaden spenden möchte, kann dies unter folgender Bankverbindung tun: 
Empfänger	 Malteser Hilfsdienst e. V.
Spendenzweck	 „Seniorendienste“
Bank	 Pax-Bank
IBAN	 DE26 3706 0120 1201 2111 70,
BIC	 GENODED1PA7
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er ein Fenster 
öffnen will, 
verschwendet 
normalerweise 
gar keinen Ge- 
danken daran, 

dass man dazu stehen muss. Aber 
wer nicht stehen kann? - Für Roll- 
stuhlnutzer ist der Fenstergriff oft 
unerreichbar weit oben. Und dabei 
gibt es längst Fenster, deren Griffe 
an der Unterseite des Rahmens 
angebracht sind, wo man vom Rolli 
aus bequem hinkommt. 

Technische Hilfen  
für Beeinträchtigte 

Vom Fenstergriff über die sprechende 
Küchenwaage oder den Türspion 
auf dem Tablet-Display bis zur 
höhenverstellbaren Toilette – die 
Musterausstellung in der Föhrer 
Straße 74 in Wiesbaden führt auf 
200 Quadratmetern technische 
Möglichkeiten vor, wie Menschen 
mit Beeinträchtigungen der Bewe- 
gung, des Geistes, des Seh- oder Hör- 
vermögens länger selbstbestimmt 

und selbständig leben können. „Wir 
haben hier nicht alles, was es auf 
dem Markt gibt“, sagt die Diplom-
Ingenieurin Nicole Bruchhäuser, die 
Leiterin von Belle Wi. Der sei zwar 
riesig, aber „er ist nicht auf Beratung 
ausgerichtet“. Und genau das ist die 
Stärke von Belle Wi, einer städtischen 
Einrichtung. Übrigens: Belle Wi ist 
ein Wortspiel, denn „belle vie“ heißt 
im Französischen „schönes Leben“.

Frühzeitige Beratung

Bruchhäuser empfiehlt, sich über das 
womöglich später eingeschränkte 
Leben schon möglichst früh Ge- 
danken zu machen, Beratung in 
Anspruch zu nehmen und Vorsorge 
zu treffen. Als Beispiel führt sie eine 
Toilette vor, die sich in der Höhe 
insgesamt um 30 Zentimeter ver- 
stellen lässt. Also gut für Menschen, 
die in ihrer Bewegung so einge-
schränkt sind, dass sie sich nur mit 
Schwierigkeiten auf die normgemäß 
niedrige Toilette niederlassen kön- 
nen.  Aber der Haken ist natürlich: 
So ein Ding, zusätzlich als Dusch-
WC und toilettenpapierfrei mit 
Föhn ausgestattet, kostet so um die 
4.000 Euro. Das gibt man nicht aus, 
solange man es nicht braucht. „Aber 
wenn es einem heute zu teuer ist, 
sollte man wenigstens die Strom
anschlüsse schon mal legen lassen“, 
rät Bruchhäuser. 

Zunächst das Badezimmer

Denn „den meisten Besuchern 
geht’s ums Badezimmer – Wanne 
raus, Dusche rein“. Eine boden

W

Technik kann körperlich beeinträchtigten Menschen den  
Alltag erleichtern. Was es alles gibt und woran man denken 
sollte, wenn man eine Wohnung für schwierige Lebens
umstände umgestalten will, das kann man sich in der Dauer-
ausstellung „Belle Wi – besser barrierefrei wohnen und 
leben“ in Wiesbaden anschauen, Beratung inklusive. 

Wenn das Leben schwieriger wird,
kann Technik helfen
Eine Dauerausstellung  in Wiesbaden zeigt, wie das geht.
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gleiche Dusche, anderthalb mal 
anderthalb Meter groß, also roll- 
stuhlgeeignet, ist in Belle Wi sozu- 
sagen die Bühne für andere nütz
liche Dinge, über die man sich erst 
Gedanken macht, wenn das Leben 
nicht mehr so einfach ist wie in 
jungen Jahren. Ein Duschkopf zum 
Beispiel, der sich mit einer Hand 
verstellen lässt. Oder Haltegriffe mit 
ovalem Querschnitt, die sich besser 
fassen lassen als runde. Und hinter 
der Wand, an der das High-Tech-
WC installiert ist, zieht Bruch
häuser einen Vorhang weg und  
gibt den Blick frei auf die nötigen 
Installationen.

Belle Wi – die Idee

Vor über zehn Jahren bewarb sich 
Wiesbaden um Gelder aus einem 
Programm des Bundes, das die Bera- 
tung über lebensverbessernde Tech- 
nik für alte Menschen förderte. Aber 
die potenziell Betroffenen sollten 
die technischen Hilfsmittel auch 
sehen, verstehen, anfassen, auspro-
bieren können, und so richtete das 
Amt für Soziale Arbeit in der 
Föhrer Straße die Dauerausstellung 
ein. Sie ist Dienstag und Donners-
tag nachmittags geöffnet, und „es  
ist selten, dass mal keiner kommt“, 
sagt Bruchhäuser. Neben den indi- 
viduellen Interessenten schauen die 
Absolventen von Pflegeschulen he- 
rein, ferner Senioren-Cafés, Studen- 
ten und Architekten. 

Die Beratung wird von Ehrenamt
lichen gestemmt, die technische und 
bauliche Fragen erläutern. Was das 
alles kostet und was die Kassen wann 

zahlen, ist oft die entscheidende 
Frage, und darüber geben die haupt-
amtlichen Mitarbeiterinnen der 
Beratungsstelle für barrierefreies 
Wohnen Auskunft. Sofern die Rat- 
suchenden in Wiesbaden wohnen, 
können sie auch einen Hausbesuch 
vereinbaren.

Ausgeklügelte technische  
Hilfsmittel …

Der Alarmknopf an der Schnur um 
den Hals, der Treppenlift und der 
Rollator, das sind die technischen 
Hilfsmittel, die auch jenen in den 
Sinn kommen, die sie noch nicht 
brauchen. Aber das Angebot ist 
heutzutage viel größer, viel raffi
nierter, viel ausgefeilter: Stifte, die 
Etiketten lesen können. Spezial
kissen, die einem per Knopfdruck 
aus dem Sessel helfen. Bettvorleger, 
die registrieren, ob sie innerhalb 
eines bestimmten Zeitraums belas- 
tet wurden oder nicht. Bewegungs-
melder, die Abweichungen vom 
normalen Tagesablauf übermitteln. 
Frühstücksbrettchen, auf denen sich 
auch mit einer Hand eine Scheibe 
Brot schmieren lässt. Küchenzeilen, 
die unterfahrbar sind, damit man 
mit dem Rollstuhl drunter kommt. 
Und natürlich Fernbedienungen und 
Handys mit extragroßen Ziffern 
und Tasten. 

… ersetzen nie den betreuenden 
Menschen

So ausgeklügelt die Alarmsysteme 
auch sein mögen: „Es muss klar sein, 

was passiert, wenn Alarm ausgelöst 
wird“, sagt Nicole Bruchhäuser, 
„neben dem Einsatz der Technik 
braucht es eben Menschen“. 

Tatsächlich hat die Lebenswelt, in 
der die Technik zum Einsatz kom- 
men könnte, nichts zu tun mit dem 
idealisierten Bild vom Älterwerden 
– weder mit dem gesunden, ent- 
spannten Paar von Grauschöpfen, 
das gerne mal die Enkel übernimmt, 
noch mit den zwar Hinfälligen, die 
jedoch von den stets präsenten 
Angehörigen liebevoll betreut und 
versorgt werden. 
Es ist eher eine Lebenswelt, in der 
bei aller organisierten Versorgung 
die Einsamkeit im Hintergrund 
steht. Und oft auch im Vordergrund. 
„Die Lebensqualität kann man 
verbessern und die Selbstständigkeit 
ebenfalls“, sagt auch die Leiterin 
von Belle Wi, „aber die sozialen 
Bedürfnisse zu befriedigen, das ist 
schwieriger“.

Müssen wir anders leben?

 „Quartierskonzepte oder genossen-
schaftliche Ansätze, so etwas gibt es 
bisher zu wenig“, meint Nicole 
Bruchhäuser, und dass jemand 
irgendwann einmal gepflegt werden 
muss, sollte in solchen Konzepten 
immer mitbedacht werden: „Größere 
Projekte könnten zum Beispiel einen 
Pflegeraum integrieren, in dem 
schwache, kranke Bewohner von 
einem Pflegedienst betreut werden 
können. Zukünftig ist auch eine 
generationenübergreifende Nach-
barschaftshilfe immer wichtiger“. n

Wolfgang Kunath (Bild siehe S. 7)

Dauerausstellung Belle Wi
Föhrer Straße 74, im Zentrum 
Sauerland in Dotzheim. Geöffnet 
dienstags von 14 bis 18 und 
donnerstags von 13 bis 17 Uhr. 
Anfragen für Gruppenrundgänge 
unter 0611/31-2885 oder an 
belle-wi@wiesbaden.de
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Für immer

Baumgartner

Filmtipp

Buchtipp

ieter und Eva, er Archi- 
tekt, sie im Schul-
dienst, lernen sich vor 
70 Jahren kennen und 
lieben. Jetzt, im Alter, 
als Evas Kräfte nach- 

lassen und sie zunehmend auf Hilfe 
angewiesen ist, bewährt sich ihre 
Liebe ein weiteres Mal. 

Für immer zusammen, in glückli- 
chen Zeiten und in schweren Krisen, 
zusammen die Welt entdecken, 
Erfolge und Misserfolge erleben, 

Für immer – Die Geschichte einer Liebe
D 2023
Regie: Pia Lenz 
Dokumentarfilm, zu sehen im Kino 
und in der ZDF-Mediathek

D

D

eine Familie gründen – und den Un- 
falltod eines ihrer Kinder verkraften, 
über Jahre ein Haus ausbauen, Ge- 
borgenheit und Sicherheit in der 
Liebe finden – und gegenseitige 
Verletzungen, Vorwürfe und Seiten- 
sprünge überstehen, gemeinsam alt 
werden, das Schwinden der Kräfte 
erleben und schließlich Evas Bereit- 
schaft zu sterben akzeptieren  – das 
ist das Leben von Dieter und Eva. 

Die letzten fünf Jahre begleitet die 
Dokumentarfilmerin Pia Lenz das 
Ehepaar in deren Haus in Ham-
burg. Alte Briefe, die Tagebücher 
von Eva und die gesammelten Fotos 
helfen dabei auf das lange gemein-
same Leben zurückzublicken, einen 
Abschluss in Frieden zu finden und 
Abschied zu nehmen. 

Noch einmal an die See fahren,  
wo sie mit den Kindern fröhliche 
Urlaubstage verbrachten, ein letztes 
Mal an Silvester zusammen tanzen, 
den letzten Geburtstag feiern, zu- 
sammen vor dem Fernseher sitzen 
– am Schluss liegt Eva dabei im 
Pflegebett, mit Sauerstoffschlauch. 
Und dann ist Evas Bett leer, die 
Betttücher abgezogen, das Zimmer 
sehr aufgeräumt.

In der letzten Szene arbeitet Dieter 
an der Holzverkleidung des Hauses, 
allein, zufrieden.

Ein warmherziger, bedächtiger, ehr- 
licher und zuversichtlicher Film. n

Ruth Reinhart-Vatter

ZUR PERSON

Ruth Reinhart-
Vatter, Mitglied 
im Redaktions-
team des Weg- 
begleiter

er Rowohlt-Verlag 
schreibt auf der Um- 
schlagrückseite: „Ein 
weises Buch über das 
Alter und die Liebe“ 
– völlig zu Recht! „Und 

über Tod und Verlust“ könnte noch 
hinzugefügt werden … 

Baumgartner ist ein alternder Pro- 
fessor der Philosophie, der zehn 
Jahre zuvor seine Frau im Alter von 
58 Jahren durch einen Badeunfall 
verloren hat. Er beschreibt sie als 
selbstbestimmt und hadert gleich-

zeitig damit, dass sie sich nie etwas 
hat sagen lassen und trotz seiner 
Mahnungen noch einmal in die 
Wellen stürzte. Sie war seine große 
Liebe, er vergleicht seinen Schmerz 
mit Phantomschmerzen, nennt 
seine Frau Anna Blume „Phantom-
Mensch“. „Sie fehlt mir, das ist alles. 
Sie war die Einzige auf der Welt, 
die ich jemals geliebt habe, und jetzt 

muss ich herausfinden, wie ich ohne 
sie weiterleben kann.“

Der Klappentext führt etwas in die 
Irre, Baumgartner habe zehn Jahre 
nach ihrem Tod erstmal wieder ihr 
Zimmer betreten. So war es nicht, 
nach Annas Tod hat er ihre Texte 
gelesen und einen Band mit ihren 
Gedichten herausgegeben, was sie 
nicht geschafft oder gewollt hatte.
Aber in einer Nacht hört er Geräu- 
sche aus ihrem Zimmer, betritt es 
und sie ruft ihn auf einem alten 
gekappten Telefon an und erzählt 
ihm, wie es ist, tot zu sein. Baum-
gartner ist es am nächsten Morgen 
klar, dass er geträumt hat und dass 
die Toten sich „nicht in einem Zu- 
stand sich selbst bewusster Nicht
existenz“ befinden können, so wie 
sie es ihm berichtet hat, aber er ist 

Paul Auster: 
Baumgartner 
Rowohlt-Verlag
22 Euro
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Wenn es zuhause nicht mehr geht

Nachrichten von Edeltraud Minor

November 2023: Momentan ist es 
bei uns so, dass ich befürchte zu er- 
trinken. Soviel Aussortieren wartet 
auf mich. Noch habe ich keinen 
Überblick. Und wohin mit dem, was 
zurückbleibt? Das Herz hängt an 
manchen Dingen; man benutzt sie 
zwar nicht, freut sich aber am An- 
sehen. Eine große Tasche mit Bü- 
chern habe ich heute schon weiter-
gegeben, aber es sind noch sehr viele 
da, die ich nicht mitnehmen kann. 
Dann kommt noch dazu, dass ich 
meinen Mann ständig von der Wich- 
tigkeit des Umzuges überzeugen 
muss, und das ist anstrengend und 
auch für mich belastend! Nun ja, da 
übe ich mich eben in Geduld, und 
versuche die Macht der kleinen 
Schritte zu nutzen, obwohl ich 
innerlich platzen könnte. Geduldig 
zu sein ist meine Aufgabe. Atmen, 
atmen … Höhen und Tiefen kennt 
jeder. Meine Schwester schreibt: 
loslassen, loslassen …

Dezember 2023: Das Aussortieren, 
Ausräumen geht nur sehr schleppend 
voran, ist nicht nur handwerklich, 
sondern auch emotional sehr an- 
strengend. Ich muss mir immer wieder 
bewusst machen, dass in meinem Tun 
eine Endgültigkeit liegt, es braucht 
eine andere Einstellung beim Aus- 
räumen und Weggeben, als wenn 
man umzieht. Mir wird geraten: 
Nimm das Liebste, Wichtigste mit, 
um das, was bleibt, soll sich der Ent- 
rümpler kümmern. Aber: alles ist 
wichtig, wurde mit Liebe angeschafft, 
ist mit Erinnerungen und Emotionen 
verknüpft. Ich lerne mal wieder Ab- 
schiednehmen, spüre, das ist vorbei! 
Und ermuntere mich: Es ist vorbei, 
weiter geht es, halte es nicht fest, 
Neues kommt, es kann spannend 
werden. Zum Glück gelingt es mir 
manchmal, diese Aufbruchstimmung 
für eine Weile zu genießen. Dann 
ertappe mich wieder bei dem Ge- 
danken, vieles ein letztes Mal zu 

sehen und zu tun. Und da soll ich 
mutig und zuversichtlich bleiben? 
JA!

Februar 2024: Manchmal kommt 
es dicke: Mein Mann krank, ich krank, 
Haushaltshilfe auch krank, dazu die 
Umzugsvorbereitungen. Ich wäre am 
liebsten abgehauen. Aber geht nicht. 
Einer muss bei der Stange bleiben, 
sonst kracht der Laden zusammen. 
Jetzt bin ich wieder einigermaßen fit, 
aber mental gehe ich auf dem Zahn- 
fleisch, und das ärgert mich sehr! 
Aber auch das geht vorbei, rede ich 
mir gut zu. Ich stelle mal wieder fest, 
dass Bewältigungsstrategien ihre 
Grenzen haben. Da denke ich, das 
funktioniert, aber eben auch nicht 
immer. 

Momentan erfreuen mich die Schnee- 
glöckchen im Garten.

Edeltraud Minor

dennoch tief beeindruckt (und ich 
als Leserin auch). „Baumgartner 
fühlt sich, als wäre er in einen neuen 
Raum gestoßen worden“.

Im Buch wird sein Leben und das 
seiner Frau nicht gradlinig, sondern 
mit Hilfe immer wieder eingestreu-
ter Episoden erzählt, zum Beispiel 
über seine Kindheit und Familie 
und Annas Geschichte. Auch findet 
Baumgartner Texte, die Anna und 
er früher geschrieben haben und 
fügt sie in die Geschichte ein. 
Paul Auster beschreibt auch das 
Altern und die Probleme, die damit 

einhergehen. Er verbrennt sich die 
Hand, fällt die Kellertreppe herun- 
ter und stellt erfreut fest, dass sein 
Schädel anscheinend nichts ab- 
bekommen hat und er „noch nicht 
reif für den Gnadenschuss“ ist. 
Einmal verliebt er sich noch in 
Annas Freundin (interessante 
Namen: Anna Blume und Judith 
Feuer), aber als er sich noch einmal 
binden will, wird nichts daraus. 

Das Ende bleibt offen. Baumgartner 
hat einen Autounfall, verletzt muss 
er sich zu Fuß aufmachen und auf 
der Suche nach Hilfe klopft er an 

eine fremde Tür. Da „beginnt das 
letzte Kapitel der Saga von S.T. 
Baumgartner“. n

Ilse Groth-Geier

ZUR PERSON

ZUR PERSON

Ilse Groth-
Geier, Mitglied 
im Redaktions-
team des Weg- 
begleiter

Edeltraud 
Minor, Ver- 
einsmitglied 
und ehemalige 
Mitarbeiterin im 
Vorstand von 
AUXILIUM

Im letzten Heft berichtete Edeltraud Minor über den schwie
rigen Entscheidungsprozess vor dem Umzug ins Heim. Jetzt 
laufen die Vorbereitungen. Leichter ist es nicht geworden …
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Wie geht es den Menschen, wenn 
sie zu AUXILIUM kommen, in 
welcher Verfassung sind sie? Was 
benötigen Trauernde, wenn sie zu 
Dir kommen, was erhoffen sie sich 
von Dir? 

Wenn trauernde Menschen zu mir 
kommen, ist erst mal eine gewisse 
Skepsis da. Viele Fragen wie: Bin 
ich hier richtig? Kann/soll ich einer 
fremden Frau meine Trauer mittei- 
len? Wie geht die damit um? Was 
darf ich sagen, was nicht? Was pas- 
siert, wenn ich weinen muss? Erst 
einmal sind die meisten trauernden 
Menschen zurückhaltend. Durch 
eine ruhige, entspannte Atmosphäre, 
durch Zuhören ohne zu unterbre-
chen oder wenn ich ein Taschentuch 
reiche anstatt Ratschläge zu geben, 
versuche ich Vertrauen aufzubauen.  

Menschen, die zu Trauergesprächen 
zu uns kommen, brauchen einen 
Ort, wo sie geborgen sind, erzählen 
und weinen können. Sie sollen 
erfahren dürfen, dass sie keine Last 
sind – egal, wie viele Tränen fließen 
oder was sie von dem Verstorben 
erzählen, auch wenn sie immer und 
immer wiederholen, was sie bedrückt.
Sie erhoffen sich, einen Ort zu fin- 
den, wo sie ihre Trauer aussprechen 
dürfen. Von all ihren Gefühlen, 
Träumen, Erfahrungen erzählen 
können. Sie sollen spüren können: 

Trauern ist normal. Wichtig ist auch 
die Sicherheit, dass sie wiederkommen 
können, nicht allein gelassen werden.

Es gibt verschiedene Trauerange-
bote: Einzelgespräche, geschlos-
sene und offene Trauergruppe, 
Sonderformate wie Spaziergänge 
oder Besuche auf dem Weinfest. 
Welches Format kommt da für 
Trauernde in Frage? Und welche 
Vorteile bietet die Gruppe?

Kurz nach dem Verlust eines gelieb- 
ten Menschen, sind Einzelgespräche 
meiner Meinung nach sehr sinnvoll. 
Oft müssen Gefühle erstmal ein- 
und zugeordnet, der Verlust begrif- 
fen werden.
Im Verlauf ist dann in der Regel die 
Bereitschaft für eine geschlossene 
Trauergruppe da, in einer vertrauten 
Gruppe über die Trauer zu sprechen 
und auch dort Tränen zuzulassen.
Zu erleben, dass man nicht allein ist 

mit seiner Trauer und die einzelnen 
Gedanken und Gefühle „normal“ 
sind. Kontakte knüpfen mit Men- 
schen, die Gleiches durchleben.
Wenn die Trauernden dann in der 
Lage sind, im offenen Trauertreff 
mit wechselnden Teilnehmern reden 
zu können, ohne dass die Trauer der 
anderen zu belastend für sie ist, ist 
das ein sehr gutes Angebot im An- 
schluss an die Einzelgespräche und 
eine geschlossene Trauergruppe. Das 
Ziel ist, sich für eine neue Lebens-
phase zu öffnen. Das gelingt oft in 
einer Gruppe von Menschen, die 
Gleiches erfahren haben. Es geht 
um alltägliche Dinge – gemeinsam 
Kaffee trinken oder essen gehen, 
Kino, Theater, Museum, vielleicht 
sogar Urlaub, gemeinsam spazieren 
gehen – am Sonntag, den alle an- 
deren in der Familie verbringen –, 
zusammen kochen etc. Dazu zählen 
Angebote wie der Besuch des Wein- 
festes oder die Weihnachtsfeier für 
Trauernde. Gemeinsam in der Grup- 
pe, die einen versteht und akzeptiert, 
Dinge zu unternehmen, die man 
sich allein nicht getraut hätte – aus 
Angst, eventuell weinen zu müssen 
oder traurig zu sein, aber auch mal 
aus dem Herzen heraus zu lachen. 
All das ist hier „normal“

Fragen von Gudrun Pfundt an Monika Allen, Koordinatorin  
der Trauerbegleitung bei AUXILIUM

Aus der Trauer 
zurück ins Leben

Trauerbegleitung bei AUXILIUM
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Wie lange dauert ein Trauer
prozess? Kann aus Trauer neuer 
Lebensmut entstehen, und was 
braucht es dafür?

Der Trauerprozess ist individuell 
und kann von Person zu Person 
unterschiedlich verlaufen. Bekannte 
Trauerforscher haben Trauerauf
gaben- und Trauerphasenmodelle 
entwickelt, die Menschen bewäl
tigen bzw. durchleben innerhalb 
ihrer Trauer. Es ist aber wichtig  
zu wissen, dass die einzelnen Aufga-
ben und Phasen in der Regel nicht 
starr nacheinander „abgearbeitet“ 
werden. Sie sind miteinander ver- 
knüpft und wechseln ohne erkenn-
bare Reihenfolge. Jede Erkenntnis 
bzw. Bewältigung in einer Aufgabe 
hat Auswirkungen auf die andere. 
Kurz gesagt: Einen Trauerprozesses 
kann man nicht zeitlich bemessen. 
Der Trauerprozess ist so individuell 
und einzigartig wie jeder Einzelne 
von uns, und egal wie lange er 
dauert, genau richtig und gerecht-
fertigt. Aus meiner Erfahrung weiß 
ich, dass Menschen, wenn sie Zeit 
bekommen zu trauern und diese 
Trauer gut aufgearbeitet werden 
kann, nicht mit der Angst leben 
müssen, nicht „normal“ zu sein und 
neuen Lebensmut finden können.

Du hast berichtet, dass sich in 
den Trauergruppen manchmal 
eine Eigendynamik entwickelt, 
Trauernde sich gegenseitig 
unterstützen. Erzähl uns darüber.

In den unterschiedlichen Entwick-
lungen jedes einzelnen Teilnehmers 

kann man sehr deutlich die Unter-
stützung der „Neuen“ durch die 
„Fortgeschrittenen“ sehen. Beson-
ders in unserer begleiteten Trauer in 
Bewegung ist die Offenheit für 
Menschen, die frisch in der Trauer 
sind, so herzlich, wie ich es kaum 
anderswo erlebt habe. Für neu 
Dazugekommene entstehen Hoff- 
nung und das Gefühl, nicht allein 
zu sein auf ihrem Trauerweg. In 
unseren begleiteten Angeboten 
haben sich Bekanntschaften ent- 
wickelt, es werden auch außerhalb 
der Angebote gemeinsam Dinge 
unternommen, wie essen gehen, 
Veranstaltungen besuchen, oder 
man trifft sich zu Kaffee und 
Kuchen. Einige sind auch schon 
gemeinsam in Urlaub gefahren.  
An Silvester gab es Treffen zum 
gemeinsamen Feiern. Dadurch 
benötigt es kaum noch Unter
stützung von uns, was das Ziel ist. 
Wichtig für die Menschen ist aber 
weiterhin die Sicherheit, sich bei 
Bedarf wieder bei uns melden zu 
dürfen. Diese Entwicklung ist so 
wertvoll.

Trauerbegleitung ist bei 
AUXILIUM kostenlos, wie wird 
das finanziert?

Trauerbegleitung, ob Einzelgespräche, 
Trauergruppen oder sonstige An- 
gebote, werden vom Hospizverein 
AUXILIUM durch Spenden und 
Mitgliedschaften finanziert. Weitere 
Finanzierungshilfen gibt es leider 
nicht. Für die Teilnehmenden ist  
die Trauerbegleitung kostenlos. 

Wie lange müssen Menschen auf 
einen Termin warten, und sind 
Trauerbegleitungen zeitlich 
begrenzt?

Ich versuche, in der Woche immer 
ein bis zwei Termine freizuhalten, 
um trauernden Menschen in Not, 
die dringend Redebedarf haben, 
zeitnah einen Termin anbieten zu 
können. Wenn es gelingt, findet ein 
erstes Gespräch also eine Woche 
nach Kontaktaufnahme statt.
Menschen trauern unterschiedlich 
lang, auch der Bedarf an Begleitung 
in der Trauerphase ist sehr verschie-
den. Manchmal genügt ein Gespräch, 
manchmal bietet sich nach einer 
Zeit der Einzelgespräche der Besuch 
einer Trauergruppe an. 

Wir unterstützen nach Bedarf  
zu jeder Zeit. Jeder kann zu uns 
kommen. Dank der Trauerbeglei-
tung kann sich eine therapeutische 
Behandlung oft erübrigen. n

ZUR PERSON

Die Fragen  
stellte Gudrun 
Pfundt, 
Vorstands- 
mitglied bei 
AUXILIUM

Herzlichkeit kostet nichts …
… und deshalb setzen wir sie bei unserer Trauerbegleitung großzügig ein. 
Aber leider entstehen viele Kosten, wenn AUXILIUM versucht, Trauernden den Weg in  
eine neue Lebensphase leichter zu machen. Für die Betroffenen soll die Trauerbegleitung 
weiterhin so sein wie bisher: Herzlich und kostenlos. Deshalb sind wir auf Spenden 
angewiesen. Genauer gesagt: Auf Ihre Spende.
Wiesbadener Volksbank, IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02 
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Präsenz zeigen

AUXILIUM geht auf die Straße

s ist Sommerzeit, Sams- 
tagmorgen, Marktzeit 
rund um das Rathaus. 
Der Wettergott meint es 
tatsächlich gut mit uns, 
denn es ist „nur“ sonnig 

warm, so dass sich viele um die bunten 
Marktstände mit deren Herrlichkeit 
tummeln. Genau die richtige Atmo-
sphäre, um miteinander ins Gespräch 
zu kommen!

„Du bist aber mutig. Denkst du denn, 
es kommen Leute an euren Stand? 
Bei diesem Thema?“ Das waren 
manche Einschätzungen, die ich im 
Vorfeld gehört habe. Ich bin zum 
ersten Mal am Stand dabei, mein 
Name ist Ute Kerschbaumer, ich 
habe 2022 den Ausbildungskurs 
absolviert. Ich freue mich darauf 
und bin absolut optimistisch!

Scheu hat niemand von uns Dreien, 
die heute Vormittag für AUXILIUM 
und die Hospizarbeit werben: Edith 
Ammann und Rudi Grossmann 
sind „erfahrene Hasen“ am Stand … 
Und wir können uns nicht beklagen, 
die zweieinhalb Stunden vergehen 
wie im Flug – und wir haben viele (!) 
Gespräche. Angefangen mit der 
netten Filialleiterin vom Bekleidungs
geschäft „Peter Hahn“, vor dem wir 
unseren Stand aufbauen dürfen. 
Wir haben unterschiedliche und 
auch ähnliche Erfahrungen ge-
macht, und im Interview wollen wir 

ein paar Schlaglichter und Eindrücke 
dieses Vormittags schildern.

War es leicht, ins Gespräch  
zu kommen?
Edith: „Für mich war’s überhaupt 
kein Problem, Menschen anzuspre-
chen. Oftmals gab es einen guten 
Austausch, manchmal war kein 
Gespräch gewünscht, aber ein Flyer 
wurde mitgenommen.“

Was hat dich besonders 
beeindruckt?
Rudi: „Eine ältere Dame, die sich 
über AUXILIUM und die Angebote 
informiert hat und ihren Freundinnen 
beim nächsten Kaffeekränzchen 
darüber berichten will. Sie hat genü- 
gend Flyer mitgenommen, sich über 
die Schokoherzchen gefreut und als 

Dankeschön für das Gespräch uns 
spontan einen größeren Geldschein 
gespendet.“

Wie war die Stimmung in den 
Gesprächen?
Da können wir drei unisono sagen, 
dass die Atmosphäre in den Gesprä- 
chen immer gut war, interessiert, 
offen und nur anfangs etwas verhal- 
ten, bis man sich „beschnuppert“ 
hatte.

Gab es Themen, die mehrfach 
genannt wurden?
Ute: „In fast jedem Gespräch kam 
schnell diese Frage zur Sprache: 
Wie kann ich dafür sorgen, dass 
mein Lebensende für mich selbst 
und auch meine Angehörigen ge- 
lingt? Ganz offen erzählten mir  
die Gesprächspartner/innen „ihre 
Geschichte“, was sie in der Beglei-
tung anderer (Angehöriger oder 
Freunde) erlebt haben, welche Er- 
fahrungen bleibend sind.“ 

Gibt es Themen, über die grund-
sätzlich in AUXILIUM nachgedacht 
werden kann, neue Ansatzpunkte 
für einen Kurs? Was könnte vertieft 
werden?
Rudi: „Vielleicht könnte man die 
Leute an den Stand locken und  
mit ihnen vermehrt ins Gespräch 
kommen, wenn wir Gutscheine von 
AUXILIUM für eine Beratung zu 
Vorsorgevollmacht und Patienten-
verfügung, für einen Letzte-Hilfe-
Kurs, einen Vortrag ,Hospiz im Dia- 
log‘, einen Besuch des Hospiztages 
Wiesbaden o. ä. anbieten würden.“

Sind AUXILIUM in Wiesbaden  
oder der Begriff „Hospiz“ allgemein 
bekannt?
Rudi: „Der Hospizverein AUXILIUM 
ist nur teilweise bekannt. Beim Be- 
griff Hospiz denken tatsächlich viele 
der Gesprächspartner*innen an das 
stationäre Hospiz Advena in Erben-
heim. Das Kinderhospiz kennen 
natürlich alle.“
Edith: „Vom Kinderhospiz Bären-
herz haben viele schon gehört. Die 
angesprochenen Menschen können 

Wie schon öfter baute AUXILIUM an einem Marktsamstag im 
August 2023 einen mobilen Stand auf, um Passanten anzu
sprechen und ihnen den Hospizverein bekanntzumachen und 
nahezubringen. Edith Ammann, Rudi Grossmann und Ute 
Kerschbaumer, Hospizbegleiter*innen und langjährige Mit
glieder des Vereins, waren an diesem Samstag vor Ort. Ute fasst 
die Eindrücke und Stimmung des Vormittags zusammen.

E
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eichnungen und Noti- 
zen von Schülerinnen 
und Schülern zu den 
Themen Werden, Ver- 
gehen, Krankheit, Leid, 
Sterben, Tod, Trauer 

und Trost aus dem Bundesprojekt 
„Hospiz macht Schule“ wurden 
gezeigt.

Die Blätter wurden während einer 
fünftägigen Projektwoche mit 
Schülerinnen und Schülern aus vier 
4. Klassen der Riederbergschule und 
geschulten ehrenamtlichen Hospiz-
helferinnen von Auxilium erarbeitet.
Doch zuvor bestand die Aufgabe 
des Teams, entsprechend dem Hos- 
pizgedanken, die Enttabuisierung 
des Themas Sterben, Tod und Trauer 
bei den jungen Menschen zu errei- 
chen.

Fragen wie „Was macht im Leben 
die Tage hell und dunkel?“, „Warst 

Hospiz macht Schule

Kurze Nacht der Galerien und Museen 

du schon mal krank?“ und „Was 
macht ihr, wenn ihr jemanden 
trösten möchtet?“ halfen u. a., das 
Thema zu behandeln.

Schon vor einem hat Jahr Frau 
Weyand, Hospiz- und Palliativfach-
kraft bei AUXILIUM, über das 
Projekt „Hospiz macht Schule“ 
erzählt. Im Herbst berichtete sie 
von verschiedenen Ergebnissen der 
Schulgruppen. Dabei entstand der 
Plan einer Kombi-Ausstellung, 
„Hospiz macht Schule“ und „Wer- 
den und Vergehen“ zu verknüpfen. 

Arbeiten von Berufs-Künstlerinnen 
und -Künstlern sollten die Schüler-
arbeiten zu einer Gesamtschau 
ergänzen. Das Organisations-Duo 
Angelika Groth und Sigrid Weidner 
konnten dafür die Kunsttherapeutin 
und Malerin Bärbel Ringenberg 
und den Fotografen und Bildhauer 
Andreas Koridass gewinnen. n

ZUR P E RS ON

Ute Kerschbaumer, 
Hospizbegleiterin 
und Mitglied in der 
Redaktion des Weg- 
begleiter

Auch in diesem Jahr hat AUXILIUM an der Kurzen Nacht der 
Galerien und Museen in Wiesbaden teilgenommen.

mit den Begriff Hospiz etwas anfan- 
gen. Es hat bei den meisten Ange- 
sprochenen Erstaunen ausgelöst, 
dass es einen ambulanten Hospiz-
verein gibt und AUXILIUM schwer 
erkrankte Menschen auf Wunsch in 
ihrem Zuhause begleitet. Einige 
haben sich am Ende des Gesprächs 
nochmals rückversichert, ob bei 
einem Anruf wegen eines schwer-
kranken Angehörigen tatsächlich 
ein Hausbesuch vorgenommen 
wird, was bejaht werden konnte.“

Hat euch am Stand etwas gefehlt?
Alle drei freuen sich beim nächsten 
Einsatz über einen zweiten Stehtisch 
zur Ablage zusätzlicher Materialien 
sowie einen Sonnen-/Regenschirm. 

Zufrieden und auch erfüllt bauen 
wir unseren Stand ab, verteilen zum 
Schluss nochmals ein paar Schoko-
herzchen, die allgemein bei den 
Gesprächen als kleines Dankeschön 
sehr gut angekommen sind, und 
verabschieden uns bis in 2024, wenn 
wir wieder für unsere „Herzens
angelegenheit AUXILIUM“ auf 
dem Marktplatz einen ganz beson- 
deren „Marktstand“ aufbauen. n

Ute Kerschbaumer

Z
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ngela (Name geändert), 
66 Jahre alt, eine der 
Bewohnerinnen, leidet 
seit vielen Jahren an 
einer Krebserkrankung. 
Nachdem diese nun 

weiter fortgeschritten ist, haben sich 
die Hausgemeinschaft, ehemalige 
Bewohner des Hauses und weitere 
Freunde abgestimmt, ihr ein Leben 
zu Hause – im Kreise vertrauter 
Menschen – zu ermöglichen. Ich 
kenne Angela erst seit sieben Jahren, 
bin zunächst eher eine Außen
stehende, doch auch ich werde im 
Laufe der Wochen ein Teil der Be- 
treuungsgemeinschaft.
 
Sie wird, nachdem sie aus der Klinik 
kommt und sich nicht selbst ver- 
sorgen kann, einige Zeit von einem 
Freund in dessen Haus betreut. Ihre 
eigene Wohnung in einem der obe- 
ren Stockwerke kann sie nicht mehr 
erreichen, daher hat einer der Eigen- 
tümer der Hausgemeinschaft eine 
kleine Erdgeschosswohnung zur 
Verfügung gestellt. Dort steht das 
Pflegebett mit freiem Blick auf einen 
großen Feigenbaum, eine Palme 
und viel Grün – jetzt im Winter  

ist nicht mehr viel davon zu sehen. 
Im Herbst war der Liegestuhl, ein 
Sonnenplätzchen vor der Türe, ein 
besonderer Platz, auch für die Be- 
sucher, die dort mit Angela Zeit in 
der milden Sonne verbrachten. Es 
ist etwas Besonderes, zusammen zu 
sein in dem Wissen, wie kostbar die 
gemeinsame Zeit ist. Wer weiß, wie 
viel Zeit uns noch bleibt. Wir tau- 
schen uns über Vergangenes aus.  
Es ist ein Geschenk, nichts tun zu 
müssen, einfach nur hier zu sein.  
Ich erzähle Angela, dass ich auch 
aus diesem Grunde gerne bei ihr 
bin, sie freut sich. Bei Angela wohnt 
auch Katharina, eine älteren Katzen- 
dame. Dass sie hier sein kann, das 
sei Glück und Freude für sie, meint 
Angela. Ich sehe die beiden im Bett, 
kuschelig – Katharina schnurrt.
 
Nun aber zum „Angela Care Team“, 
wie sie selbst uns nennt. Es besteht 
aus etwa zwölf Menschen, die unter- 
schiedliche Aufgaben übernommen 
haben. Ein guter Freund verfügt 
über die Vorsorgevollmacht; Angela 
hat ihn auch eingesetzt, um die von 
ihr verfasste Patientenverfügung 
durchzusetzen. Ein Kernteam von 

etwa fünf Menschen koordiniert  
die wichtigsten Aufgaben (Abstim-
mungen mit Ärzten, Krankenkasse, 
Pflege- und Palliativteam, Essen auf 
Rädern …). Es gibt eine Liste, in der 
die Betreuenden eintragen, wann sie 
da sein können, damit keine Lücken 
entstehen. Neben dem Pflegedienst, 
der dreimal am Tag kommt, ist auch 
ein Palliativteam einmal in der Woche 
da. Die Übrigen im Team übernehmen 
weitere Aufgaben: Wäsche waschen, 
Einkaufen, Essen bringen oder warm 
machen. Katharina, die Katzendame, 
will auch versorgt sein. Mal kommt 
jemand mit Brötchen zum gemein-

Begleitet von Freunden 
auf dem Weg zur letzten Reise

Ich beschreibe meine Erfahrungen mit einer Hausgemeinschaft, 
die eine schwerstkranke Mitbewohnerin liebevoll betreut.  Es 
ist eine Gemeinschaft, die schon sehr lange in diesem histori-
schen Mehrfamilienhaus lebt. Die Menschen dort kennen sich 
schon seit 30 Jahren und sind in dieser langen Zeit zu einer 
Gemeinschaft zusammengewachsen, die sich auch schon früher, 
in schwierigen Lebensphasen gegenseitig unterstützt hat.

Ein Erfahrungsbericht von Dagmar Vogel

A
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samen Frühstück oder Pizzaessen 
am Abend, es treffen sich andere 
Freunde und Freundinnen bei ihr – 
alles ist untereinander abgestimmt. 
Immer mal wieder stellen wir die 
Frage – ist es okay? Sag, wenn es dir 
zu viel wird und du einmal keinen 
sehen möchtest. Es kommt selten 
vor …
 
Es gibt aber auch Missverständnisse 
und Spannungen im Team, über die 
gesprochen werden muss. Fehlende 
Abstimmung (keine Schlüsselüber-
gabe, Tage sind nicht besetzt, die 
regelmäßige Medikamenteneinnahme 
wird nicht kontrolliert…) das zeigt 
sich bei Urlauben und Abwesenhei-
ten von wichtigen „Betreuenden“, 
diese führen zu Unsicherheiten des 
restlichen Teams. Klar, andere über- 
nehmen kurzfristig die Aufgaben 
der Abwesenden – immer im Blick 
darauf, dass Angela alles hat, was sie 
braucht, aber das muss kommuni-
ziert werden. Wichtig ist auch, dass 
alle gut auf sich selbst aufpassen, 
Urlaube genießen und ihren eigenen 
Alltag bestmöglich leben können.

All das ist möglich, erfordert aber 
auch immer wieder den Austausch, 
Kontakt unter- und das Verständnis 
füreinander, dass wir alle Menschen 
sind und auch einmal Fehler machen.
 
Klare Kommunikation ist wichtig. 
Beim jeweiligen Hauptverantwort
lichen laufen die Fäden zusammen. 
Wir kommen zur Erkenntnis, dass 
mehr und genauer dokumentiert 
werden muss. Wichtig ist auch eine 
Liste aller Ansprechpartner mit 
Telefonnummer, wer kommt wann, 
und was hat er/sie zu tun? Wer ver- 
tritt wen? Wer hat die Haus- und 
Wohnungsschlüssel? Was geschieht, 
wenn eine wichtige Bezugsperson 
aus gesundheitlichen Gründen aus- 
fällt? 
 
Über allem stehen Freundschaft, 
Liebe, Respekt füreinander. Ich bin 
kein Teil der Hausgemeinschaft, 
beteilige mich aber, wo es möglich 
und nötig ist, an der Betreuung und 
bin dankbar, dass ich diese Erfahrung 
machen darf. Ich lerne besondere 
Menschen kennen, Menschenfreunde, 
die im Sinne des Ganzen ihr Bestes 
geben.
 
Im November habe ich mit den 
ersten Aufzeichnungen begonnen, 
damals konnte Angela noch laufen. 
Nachdem es Ende Dezember nachts 
zu bedrohlichen Atemnöten kam, 
schläft nun jede Nacht jemand ihrer 
Freunde und Freundinnen bei ihr - 
in ihrem Zimmer. Das Atmen fällt 
ihr schwer, sie muss sich die Luft 
einteilen, worüber sie spricht, nur 
das Wichtigste. Sie zeigt mir ihre 
Kurzbefehle: Daumen hoch ist gut, 
runter blöd, Stinkefinger ganz blöd. 
Es ist so schön mit ihr zu sein, 
selbst wenn sie schläft, ist sie da 
– ich bin dankbar, die Zeit und den 
Raum mit ihr teilen zu dürfen. 
Heute, als ich hereinkam, ich war 
noch im Mantel, bemerkt sie ganz 
unvermittelt: Es langt jetzt! Ich frage 
nach – du hast keine Lust mehr zu 
bleiben? Anfang Januar zieht Angela 
um ins Hospiz, wo sie liebevoll von 
Pflegern, ehrenamtlichen Hospiz- 

helfer*innen und ihren Freund*innen 
versorgt und begleitet wird. 
 
Immer mal wieder spricht sie trotz 
Atemnot. Sie sieht Dinge, die ich 
nicht sehe – eine für mich unsicht-
bare Uhr im Foto eines wunderbaren 
Waldes an der gegenüberliegenden 
Wand, eine richtige Uhr – die 12 
oben, die 6 unten. Wie spät ist es, 
frage ich nach? Halb eins, aber ich 
weiß nicht, ob es Tag ist oder in der 
Nacht – sie schaut raus in den 
trüben Himmel – eher Tag … Dann 
ihre verwunderte Feststellung, ich 
weiß nicht, ob ich schon tot bin … 
Ich bemerke lächelnd: Du bist noch 
da!!! Wieder eine Weile später resü- 
miert sie: Ich hätte nicht gedacht, 
dass das Sterben so lange dauert.
 
In einem unserer letzten Gespräche, 
sie ist wach und klar, kommt eine lie- 
bevolle Empfehlung für mein Leben. 
Sie sagt zu mir: Hör auf deinen 
Bauch, das ist wichtig. Du weißt es 
ganz genau, was DU wirklich willst 
…  So viel Weisheit, Liebe und 
Leichtigkeit – die Türe zum Himmel 
ist ein Spalt offen, und ich bekomme 
ein wenig ab von diesem Segen, 
dieser Gnade. Danke!

Ich verabschiede mich mit einem 
„See you“ – ihre Antwort „later!“
Es ist Freude und Dankbarkeit in 
meinem Herzen, als ich gehe. Gute 
Reise, falls wir uns nicht wieder
sehen in diesem Leben.
 
Angela verstirbt Ende Januar fried- 
lich im Hospiz, einer der Freunde 
ist bei ihr! n

Dagmar Vogel

ZUR PERSON

Dagmar Vogel, 
ehrenamtliche 
Hospizbegleiterin 
bei AUXILIUM
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Hospiz im Dialog – 2024

Montag, 24. Juni 2024
19.30 Uhr bis 21 Uhr

Buchvorstellung: Das Logbuch der Hundertjährigen
Referentin: Dr. med. Antje Göttert, Ärztin und Buchautorin, Wiesbaden

Montag, 26. August 2024
19.30 Uhr bis 21 Uhr

Fragen nach dem Sinn
Referentin: Carmen Kloft, Psychologin, Wiesbaden

Montag, 30. September 2024
19.30 Uhr bis 21 Uhr

Kriegskinder – Kriegsenkel 
Referent: Jan Gramm, Institut für Palliativpsychologie, Friedberg

Montag, 28. Oktober 2024
19.30 Uhr bis 21 Uhr

Aktueller Diskussionsstand zum Thema des assistierten Suizids
Referentin: Claudia Brillmann, Vorsitzende, AUXILIUM Wiesbaden

Montag, 25. November 2024
19.30 Uhr bis 21 Uhr

Trauernde Kinder
Referentin: Anita Zimmermann, Flüsterpost e.V., Mainz

Veranstaltungsort: 
Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e. V.
Luisenstr. 26, 1. Stock, 65185 Wiesbaden
Tel. (0611) 40 80 80, www.hvwa.de

Diese Veranstaltungen sind kostenfrei.  
Wir freuen uns über Ihre freiwillige Spende:
Wiesbadener Volksbank
IBAN DE 12510900000004119002

ALLE VERANSTALTUNGEN  
AUSSCHLIESSLICH IN PRÄSENZ!

Am 24. November 2023 
verlieh die Landeshaupt-
stadt Edith Ammann 
(Bildmitte) in Anerkennung 
der verdienstvollen ehren- 
amtlichen Tätigkeit zum 
Wohle der Landeshaupt-
stadt Wiesbaden die 
Bürgermedaille in Silber. 
Edith Ammann arbeitet 
seit mehr als zwanzig 
Jahren ehrenamtlich für den 
Hospizverein Wiesbaden 
AUXILIUM. 
AUXILIUM gratuliert und 
bedankt sich!
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Angelika Gehron

Bis 2009 war ich berufstätig, hatte 
aber geplant für die Zeit danach, 
mich ehrenamtlich zu betätigen. 
Nach der Orientierung bei verschie-
denen Organisationen, die sich mit 
Sterbebegleitung befassen, traf ich 
eine Entscheidung. Die ambulante 
Betreuung schwerkranker Men-
schen schien mir wichtig. 

„Mein Weg wird mich finden“ – das 
ist mein Lebensmotto, und der Weg 
führte mich 2009 zu AUXILIUM, 
die Qualifikation habe ich 2010 
begonnen. Von Anfang an führte 
ich Begleitungen bei Menschen in 
ihrem häuslichen Umfeld durch. 
Heute engagiere ich mich im Verein 
zusätzlich im Bereich Qualifikation 
von Hospizbegleiter*innen und in 
den Projektwochen „Hospiz macht 
Schule“.

WELCHES ERLEBNIS HAT MICH BEI DER 
ARBEIT FÜR AUXILIUM AM MEISTEN 
BEEINDRUCKT?
Das mir entgegengebrachte Ve- 
trauen seitens der zu Begleitenden 
und deren Angehörigen berühren 
mich sehr stark. Auch der intime 
Prozess „das Sterben“ mitzuerleben 
bewegt mich immer wieder.

WAS GEFÄLLT MIR BEI MEINEM ENGA- 
GEMENT FÜR AUXILIUM BESONDERS?
Aktuell macht mir die Arbeit im 
Projekt „Hospiz macht Schule“ 
besonders viel Spaß. Die zehnjähri-
gen Schülerinnen und Schüler der 
vierten Klasse in der Grundschule 
haben noch keine Berührungsängste 
vor Tod und Sterben. Sie sind offen 
und neugierig. Der Besuch des Be- 
statters, wie sieht ein Sarg von innen 
aus; die Ärztin, die Fragen nach 
Krankheit und Schmerzen beant-
wortet. Auch Fragen nach dem Para- 
dies und kulturelle Unterschiede 
werden diskutiert.

WAS MIR AN WIESBADEN GEFÄLLT:
Besonders reizvoll empfinde ich den 
Schlossplatz mit der Marktkirche 
und den Neroberg mit dem fantas-
tischen Blick auf die Stadt.

EIN GELUNGENES LEBEN BEDEUTET  
FÜR MICH:
Stabile Beziehungen.

DAMIT VERWÖHNE ICH MICH:
Mit Sport! In meinem Sportstudio 
besuche ich Pilates-Kurse und mache 
Yoga. Training von Gleichgewicht 
und Koordination sind mir wichtig.

DAVOR HABE ICH ANGST:
Vor dem letzten Weg, vor der Un- 
gewissheit was auf mich zukommt.

GLÜCK BEDEUTET FÜR MICH:
Gesund zu sein und Freude über 
gelungene, selbstgebackene Brote.

MEIN TIPP FÜR EINEN FREIEN TAG: 
Fahrrad fahren. n

Angelika Gehron ist ehrenamtliche 
Mitarbeiterin von Auxilium.

ALTER:	 75
WOHNORT:	 Wiesbaden-Nordenstadt	
TÄTIGKEIT:	� Rentnerin
HOBBYS:	 Brot backen, wandern

MITGLIED BEI AUXILIUM:
seit 2009

WARUM BIN ICH MITGLIED BEI AUXILIUM?
2001 erkrankte mein Mann lebens- 
bedrohend, wir waren mit der Situa-
tion sehr überfordert.
Der Pflegedienst vermittelte uns 
den Kontakt zu AUXILIUM. Doris 
Sattler kam und begleitete uns in 
der schweren Zeit bis zum Tod mei- 
nes Mannes. Ein Jahr später ver- 
starb meine Mutter im stationären 
Hospiz. Ganz besonders bewegt hat 
mich die Atmosphäre bei der von 
meiner Familie organisierten letzten 
Abendmahlfeier mit meiner Mutter.

In dieser Rubrik stellen wir Ihnen regelmäßig Mitglieder und 
Unterstützende unseres Vereins persönlich vor – denn es 
lohnt sich, Engagierte bei AUXILIUM näher kennenzulernen.

Mitglieder im Portrait
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Wir freuen uns, dass Christina Sei- 
denberg seit Januar 2024 AUXILIUM 
als Koordinatorin verstärkt. Durch 
ihr Fachwissen als examinierte 
Krankenschwester und Palliative 
Care Fachkraft ergänzt sie das Team 
in idealer Weise. 
Wichtige Erfahrungen im hospizlichen 
Bereich konnte Christina Seidenberg 
im Rahmen ihres Mitwirkens beim 
Aufbau der Palliativstation des Vir- 
chow Klinikums in Berlin sammeln. 
Die Betreuung und Begleitung Ster- 
bender und Schwerkranker und 
deren An- und Zugehörigen liegt  
ihr sehr am Herzen. Nach dem 
Umzug nach Wiesbaden arbeitete 
sie daher in den Hospizen Advena 

Als Rudi noch einfaches Vereins
mitglied war, fiel er in der Mitglie-
derversammlung bereits als 
interessierter, aber auch kritischer 
Fragesteller auf. Da ging also mehr. 
So wurde Rudi 2018 bei der Mit- 
gliederversammlung als Kassen-
wart in den Vereinsvorstand ge-
wählt und bekleidete diese Position 
bis zur Mitgliederversammlung 
2024. Ein Glücksfall, dass Rudi als 
Kassenwart gewonnen werden 
konnte und diese Position mit 
Sachkunde, Engagement und nicht 
zuletzt mit einer guten Portion 
trockenem Humor ausfüllte. Als 
solcher ließ er keine Chance un- 

Team-Verstärkung: Christina Seidenberg

Rudi Grossmann gibt Ämter auf

und Lebensbrücke. Dass Menschen, 
die Sterbende und Schwerkranke 
betreuen eine entsprechend gute 
Qualifikation haben, war ihr stets 
wichtig. Deshalb kümmerte sie sich  
in dieser Zeit insbesondere um die 
Anleitung Auszubildender. 
Erfahrung als Koordinatorin sammelte 
sie im Rahmen ihrer Tätigkeit beim 
Hospizverein in Hofheim und in den 
letzten anderthalb Jahren auch in der 
SAPV. 
Bei AUXILIUM wird sich Christina 
Seidenberg sowohl als Koordinatorin 
im Bereich der hospizlichen Beglei
tungen engagieren und dabei eng mit 
Andrea Weyand zusammenarbeiten, 
als auch Michael Strauß bei der Aus- 

bildung der ehrenamtlichen Hospiz- 
begleiter*innen unterstützen. Ab 
Mitte 2025 wird sie dann den 
Bereich der Qualifizierung überneh-
men. 

Wir sind froh, dass wir Christina 
Seidenberg für AUXILIUM gewinnen 
konnten und wünschen ihr einen 
guten Start!  n

genutzt bei potenziellen Förderern in 
unnachahmlicher Art „nachzubohren“, 
ob denn zugunsten der hospizlichen 
Aufgaben des Vereins AUXILIUM nicht 

MITGLIEDERVERSAMMLUNG / VORSTANDSWAHLEN
Die diesjährige Mitgliederversammlung findet am 22. Mai 2024 statt. Über personelle Veränderungen im Vorstand werden 
wir in der nächsten Ausgabe des Wegbegleiters berichten. Wenn Sie sich für weitere Einzelheiten interessieren, können Sie 
gerne das Protokoll in der Geschäftsstelle einsehen.

noch der eine oder andere Euro eine 
neue „Heimat“ sucht. 
Ganz Teamplayer, der weiß, was er 
will, hat Rudi seit 2018 das Amt des 
Stellvertretenden Stiftungsvorstands 
und seit 2022 als Vorsitzender  
die Stiftung maßgeblich geprägt. 
Mit unermüdlichem Einsatz hat er 
der Marianne Kahn Stiftung ihre 
verdiente Geschichte erarbeitet, der 
Stiftung die Gestalt im Sinne einer 
förderungswürdigen Organisation 
zugunsten der ambulanten Hospiz-
arbeit von AUXILIUM gegeben.  
Ganz besonders freut es uns, dass 
Rudi weiterhin als Hospizbegleiter 
sterbenden Menschen beistehen 
möchte. 

Der Vorstand und die Stiftung 
Marianne Kahn sagen Danke!  n


